
  
    
      
    
  


  Beim Anblick des Gemäldes der

  Prinzessin Klara von Klunkerburg glaubt

  Bibi selbst eine Prinzessin geworden zu

  sein. Mutter Barbara holt ihre Tochter aus

  diesem Junghexentraum jedoch nicht

  zurück, sondern versetzt sie mit einem

  besonderen Hexspruch in eine frühere

  Zeit. Nun erlebt Bibi mit ihrer Freundin

  Moni die tollsten Abenteuer. Und weil sie

  das Hexen nicht lassen kann, ist bald

  Neustadt mit all seinen Einwohnern um

  200 Jahre zurückgehext. Eine turbulente

  Zeit beginnt.
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  Bibi Blocksberg, die kleine Hexe
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  Bernhard Blocksberg, Bibis Vater
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  Barbara Blocksberg, Bibis Mutter
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  Der Herr Bürgermeister


  Wisst ihr noch…


  


  wie alles anfing? Meine Eltern, also meine Mutter Barbara, mein Vater Bernhard und ich wohnten früher mitten in Neustadt in einer Hochhaussiedlung. Da hat es mir gar nicht gefallen. Immer haben die Nachbarn an mir rumgemeckert, wenn ich auf meinem Hexenbesen Kartoffelbrei Flugübungen gemacht habe. Stellt euch vor: Sie haben sogar die Polizei geholt!


  Dann aber haben meine Mutter und ich die Enkelkinder von dem Obermeckerer Herrn Müller aus der brennenden Wohnung gerettet. Darüber war der Sohn von Herrn Müller so froh, dass er uns geholfen hat ein Haus zu bauen. Ein sehr preisgünstiges, Herr Müller junior ist nämlich Bauunternehmer, und wir hatten gerade von Tante Maria ein Grundstück in Gersthof am Stadtrand von Neustadt geschenkt bekommen. Praktisch, nicht?


  Jetzt wohnen wir schon eine ganze Weile in unserem eigenen Häuschen. Es gefällt mir prima hier, und es ist auch immer was los.


  Vor ein paar Wochen, es war ein langweiliger Sonntagnachmittag, hatte Papi plötzlich die Idee, mit seiner Familie einen Ausflug nach Schloss Klunkerburg zu machen. Normalerweise hasse ich ja solche Sonntagsausflüge, aber ich durfte meine Freundin Moni mitnehmen und wir beide erkundeten das Schloss auf eigene Faust. Auf einmal – stellt euch vor – fühlte ich mich selbst wie die Prinzessin von Klunkerburg. Und weil das am nächsten Tag auch noch so war, versetzte mich Mami um zweihundert Jahre zurück.


  Aber ich will nicht zu viel verraten. Lest selbst…


  Das Porträt der Prinzessin


  


  Die Klunkerburg lag nicht weit von Neustadt entfernt, sie war also ideal für einen kleinen Nachmittagsausflug zwischen Mittagessen und Kaffeetrinken. Von der Hauptstraße führte eine kurvenreiche Landstraße leicht bergauf direkt zum Schloss, das pompös auf einer Anhöhe stand. Es war von einem tiefen Schlossgraben mit einer breiten Zugbrücke umgeben, über welche die Besucher in das Innere gelangten; es gab einen gepflasterten Innenhof, von wo aus viele Türen und Tore zu den verschiedenen Gebäuden führten, und außerdem gab es einen hohen Burgfried, von dem man einen weiten Blick über das Land hatte. Bibi und Moni gefiel es hier oben, und die beiden Mädchen waren gar nicht begeistert, als Bibis Eltern sie wieder nach unten riefen. Gleich begann die offizielle Führung durch das Schloss und die sollten sie natürlich mitmachen. Und so kam es, dass Bibi und Moni missmutig neben den Erwachsenen hertrotteten und sich langweilten. Barbara und Bernhard Blocksberg jedoch hörten interessiert zu, was der Schlossführer zu erzählen hatte, während er sie durch die verschiedenen Räume führte.


  »… und hier, meine Damen und Herren, wenn Sie mir bitte folgen wollen, betreten wir jetzt den Thronsaal von König Ludwig dem Scheinheiligen. In diesem Saal bekam er im Jahr 1826 die Diamantenkrone derer zu Klunkerburg aufs Haupt gedrückt. Wenn Sie mir bitte folgen wollen, meine Damen und Herren…«


  Und so ging es weiter. Neue Zimmer, neue Namen und neue Jahreszahlen. Nach einer Weile aber wurde es Bibi und Moni endgültig zu eintönig, und sie machten sich heimlich, still und leise aus dem Staub. Sie liefen die langen Flure zurück, bis sie wieder zu dem Zimmer mit den goldenen Tapeten kamen. Das hatte den beiden Mädchen am besten gefallen, und deshalb wollten sie es sich unbedingt noch einmal in Ruhe ansehen.


  Ehrfurchtsvoll bestaunten sie die schönen, alten Möbel und die kostbaren Bilder an den Wänden. Eins davon hatte es Bibi besonders angetan. Es war das Porträt eines jungen Mädchens in einem grünen Samtkleid. Das Mädchen hatte hochgesteckte, blonde Haare und trug als Kopfschmuck ein Krönchen mit funkelnden Edelsteinen. Bibi starrte lange auf das Gemälde.


  »Du, Moni!«, sagte sie schließlich. »Komm doch mal her. Fällt dir an dem Bild was auf?«


  Moni legte den Kopf schief und kniff ein Auge zu. »Hm… Sieht ganz nett aus«, meinte sie. »Aber sonst fällt mir nichts auf.«


  Bibi stellte sich nun direkt neben das Bild des blonden Fräuleins. Prinzessin Klara zu Klunkerburg war ihr Name, das stand auf einem kleinen Schild unter dem Rahmen.


  »Und jetzt? Fällt dir noch nichts auf?«, fragte Bibi ein zweites Mal.


  Moni schaute ihre Freundin Bibi an, dann betrachtete sie das Bild von Klara und dann wieder Bibi. Plötzlich machte sie große Augen.


  »Mensch! Doch! Jetzt fällt mir was auf!«, sagte sie. »Irgendwie… irgendwie sieht dir diese Klara ähnlich!«


  »Nicht wahr, das finde ich auch!«, meinte Bibi. »Ach, ich möchte auch eine Prinzessin sein«, fügte sie verträumt hinzu.


  »Die guckt aber sehr steif«, stellte Moni fest. »Ich dachte immer, Prinzessinnen sind gut drauf und lachen viel.«
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  »Wahrscheinlich hat sie stundenlang still sitzen müssen wegen dieses dämlichen Porträts«, vermutete Bibi. »Da sieht die fröhlichste Prinzessin nicht mehr fröhlich aus.«


  »Höre ich gerade ,dämlich’?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Bibi und Moni fuhren herum. In der Tür zum Goldtapetenzimmer stand Herr Blocksberg. »Dieses Porträt ist nicht dämlich, sondern ein bedeutendes Kunstwerk, mein liebes Kind! Außerdem möchte ich, dass ihr während der Führung in unserer Nähe bleibt. Ich hatte schon Angst, dass du wieder etwas ausheckst, Bibi.«


  »Meinst du ,aushecken’ oder ,hexen’, Bernhard?«, fragte Barbara Blocksberg und betrat ebenfalls das Goldtapetenzimmer. »Also, diese Familie ist wie ein Sack Flöhe! Bevor man sich umschaut, sind die Mädchen verschwunden, und kurz darauf bist du auch noch weg. Aber ich verstehe euch ja, die Führung war wirklich stinklangweilig!«


  »Barbara!« Herr Blocksberg schüttelte entrüstet den Kopf. Wie konnte seine Frau nur so etwas sagen? Und noch dazu vor den Kindern? »Drück dich bitte ein bisschen gewählter aus!«


  »Gewählt hin, gewählt her… Ich bleibe dabei, die Führung war stinklangweilig. Ist hier bei euch vielleicht mehr los?« Barbara Blocksberg schaute sich neugierig in dem Goldtapetenzimmer um. Ihr Blick blieb an dem Porträt von Prinzessin Klara hängen. Sie stutzte und schaute dann ihre Tochter an. Bibi bemerkte es, grinste verlegen und rückte ihre Haare zurecht. Jetzt sah sie Klara zu Klunkerburg noch ähnlicher.


  »Bernhard!«, rief ihre Mutter verblüfft. »Unsere Tochter sieht aus wie eine Prinzessin!«


  »Das ist ja auch kein Wunder«, lachte Herr Blocksberg und warf sich stolz in die Brust. »Bei dem Vater!«


  Er maß der Sache jedoch keine weitere Bedeutung zu und wandte sich lieber den Gemälden mit kräftigen Reitern in voller Rüstung zu. Auch seine Frau machte sich nicht länger Gedanken über die Ähnlichkeit zwischen Prinzessin Klara und ihrer Tochter. Da die Zeit schon fortgeschritten und der Vortrag während der Führung doch recht trocken gewesen war, schlug sie vor, zusammen in das Schlossrestaurant zu gehen.


  »Wir beide trinken ein Gläschen«, sagte sie zu ihrem Mann, »und für die Mädchen wäre doch ein Sahnebecher nicht schlecht, oder?«


  »Au ja!«, riefen Bibi und Moni wie aus einem Mund. Bibi neigte huldvoll den Kopf und fügte mit gezierter Stimme hinzu: »Das ist genau das, was Prinzessinnen am Sonntagnachmittag am liebsten mögen!«


  Der Tagtraum


  


  Das Porträt von Klara zu Klunkerburg ließ Bibi keine Ruhe. Als ihre Mutter am Abend noch einmal zu ihr ins Zimmer kam, lag die kleine Hexe ungewöhnlich still in ihrem Bett und starrte die Decke an.


  »Bibi, mein Schatz! Was ist denn los?«, fragte Frau Blocksberg und setzte sich auf den Bettrand. »Irgendwie siehst du so verträumt aus!«


  »Mami, glaubst du, dass ich schon mal auf der Welt war?«, fragte Bibi zurück. »Ich meine, früher?«


  »Na ja, eigentlich nicht«, erwiderte Barbara Blocksberg. »Obwohl bei Hexen natürlich alles möglich ist.« Sie überlegte kurz. »Als ganz normale Mutter würde ich sagen, nein. So etwas gibt es nicht. Aber ich bin beides, Hexe und Mutter, und da muss ich klar und deutlich sagen: Jein!«


  »Pfff! Sehr aufschlussreich!« Bibi rümpfte die Nase. Dann stellte sie die nächste Frage: »Weißt du, ob Kronen sehr teuer sind?«


  »Kronen?« Ihre Mutter lachte. »Ah! Jetzt geht mir ein Kronleuchter auf, Bibi! Du denkst an Prinzessin Klara zu Klunkerburg, nicht wahr?« Bibi druckste ein bisschen herum und nickte dann leicht verlegen. »Und du denkst jetzt, dass du vielleicht früher einmal die Klara gewesen bist?«


  »Ja, so ähnlich!« Bibi nickte eifrig. »Es könnte doch immerhin sein, nicht? Ich meine, rein hexisch betrachtet!«


  »Rein hexisch betrachtet, könnte es allerdings sein. Das stimmt.« Frau Blocksberg lächelte amüsiert. »Aber muttermäßig gesehen, kann es nicht sein. Du bist und bleibst eine total unadelige Bibi Blocksberg! Ohne von und zu! So, und jetzt ist Feierabend für heute.« Sie beugte sich zu ihrer Tochter hinunter und gab ihr einen Gute-Nacht-Kuss auf beide Wangen. »Morgen hast du das Schlossfräulein Klara zu Klunkerburg längst wieder vergessen. Gute Nacht.«


  Doch Klaras Bild hatte sich in Bibis Kopf festgesetzt und sie träumte die ganze nächste Woche lang nur noch von Prinzen, Prinzessinnen und Schlössern, von Truhen mit Goldstücken und edelsteinbesetzten Kronen. Das wäre halb so schlimm gewesen, aber sie träumte auch am helllichten Tag weiter. Das wurde von Tag zu Tag schlimmer und am Sonntagmorgen erreichten Bibis Tagträume ihren Höhepunkt!


  Beim Frühstück starrte Bibi in die leere Tasse vor sich auf dem Tisch und rührte gedankenverloren darin herum.


  »Huhu! Hallo!« Ihre Mutter gab ihr einen leichten Stups. »Magst du noch Kakao?«


  Bibi hob langsam den Blick und sah ihre Mutter verträumt an.


  »Oh, schenkt mir ein, edle Königin, meine Frau Mutter!«, sagte sie salbungsvoll. »Doch bedenket, Prinzessin Bibi grauet sich gar fürchterbar vor Haut auf dem Kakao!«
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  »Barbara!« Herr Blocksberg blickte besorgt über den Rand seiner Zeitung. »Sag mal, hat unsere Tochter


  vielleicht ein Rad ab… oder träumt sie am Ende immer noch?«


  »Oh, meine Mutter!« Bibi verdrehte theatralisch die Augen. »Welch seltsame Worte spricht Euer Gemahl? Und saget an, wisset Ihr etwas über den Verbleib meiner Gespielin, Prinzessin Monika?«


  »Ach, du Schande!«, entfuhr es Frau Blocksberg. »Das arme Kind träumt tatsächlich noch!«


  »Barbara! Das macht mir Angst!« Herr Blocksberg beobachtete seine Tochter mit zunehmender Nervosität. »Ich bitte dich, tu etwas!«


  Doch Barbara Blocksberg wusste so schnell auch keinen Rat.


  Sie lief daher in ihr Hexlabor und holte ihr großes Hexbuch mit dem Titel »Ratgeber für die moderne Hexe«. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und blätterte das Buch hastig durch.


  »Trambahn… Trampel… Trampeltier… Traum… Träume… Tagtraum. Hier, ich hab’s! Tagtraum!«


  »Lies vor, Barbara!«, flehte ihr Mann mit einem Seitenblick auf seine Tochter, die wieder in ihre Tasse starrte. »Bitte, schnell!«


  Barbara Blocksberg setzte sich an den Tisch und las laut vor: »Ist eine Junghexe in einem Traum befangen, aus dem sie nicht aus eigenen Kräften zu entkommen vermag, so ist Folgendes zu tun: Man bringe die träumende Junghexe an den Ort ihrer Träume und lasse sie einige Zeit lang mit Hilfe eines SpezialTraum-Hexspruches an jenem Ort. Durch das intensive Durchleben des Traumes, der Wirklichkeit wird, tritt die Heilung der Junghexe innerhalb weniger Stunden ein.«


  Frau Blocksberg klappte das Buch zu und holte tief Luft. »Bernhard! Starte schon mal unser Auto!«


  »Ach, du lieber Himmel!«, seufzte Bibis Vater. Ihm war angst und bange geworden bei dem, was seine Frau vorgelesen hatte. »Ich möchte viel lieber ins Büro gehen. Warum fährst du denn nicht, BarbaraMäuschen?«


  »Erstens kannst du nicht ins Büro gehen, weil heute Sonntag ist, und zweitens muss ich mich um unsere Tochter kümmern!«, entgegnete seine Frau. »Los, Bibi, zieh dich an!«


  Doch Bibi starrte weiterhin vor sich auf den Tisch.


  »Sie hört nicht auf dich«, stellte Herr Blocksberg beunruhigt fest. Barbara Blocksberg überlegte einen Moment und wandte sich dann erneut an ihre Tochter: »Prinzessin Bibi!«, sagte sie mit betonter Demut in der Stimme. »Gestattet mir, dass ich Euch in Eure Ankleidekammer geleite.«


  Da hob Bibi den Blick und neigte huldvoll den Kopf.


  »Aber gerne, liebste Königin!«, sagte sie und stand auf. Sie hakte sich bei ihrer Mutter unter, und gemeinsam schritten beide würdevoll die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  Zurück in die Vergangenheit


  


  Kurz darauf erschien Moni, um ihre Freundin Bibi zum Fußballspielen abzuholen. Frau Blocksberg erzählte Moni hastig, was beim Frühstück passiert war und was sie jetzt vorhatten, um Bibi wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen. Moni versprach, so gut sie konnte behilflich zu sein und stieg zu der träumenden Bibi ins Auto. Ab ging es nach Schloss Klunkerburg! Unterwegs erklärte Frau Blocksberg ihrem Mann in Ruhe ihren Plan.


  »Es ist ganz einfach, Schatz«, sagte sie. »Wir müssen Bibi in den Raum mit der Goldtapete bringen. Du weißt schon, das Zimmer, in dem das Bild von Klara hängt. Dort hat alles angefangen. Wir bringen Bibi zu dem Bild, ich sage meinen Hexspruch und versetze unsere Tochter damit in die frühere Zeit. Sie wird dann tatsächlich eine Prinzessin sein!«


  »Nein! Ich finde das nicht richtig!«, protestierte Bernhard Blocksberg. »Ich bin schließlich auch kein König!«


  »Aber es geht nicht anders, Bernhard!«, drängte Barbara.


  Das sah Herr Blocksberg zwar ein, aber bei dem Gedanken, dass sein Töchterchen ganz allein in der Vergangenheit sein sollte, war ihm nicht wohl. Da hatte Moni eine Idee.


  »Sie können mich ja mit verhexen, Frau Blocksberg. Dann könnte ich auf Bibi aufpassen. Ach, bitte, ich möchte so gern mit verhext werden. Was meinst du, Bibi?« Sie wandte sich an ihre Freundin. »Wär das nicht toll?!«


  Bibi wandte den Kopf und lächelte freundlich. »Habt Ihr mich etwas gefragt, Prinzessin Monika?« Dann beugte sie sich vor und tippte ihrem Vater am Steuer des Autos leicht auf die Schulter. »Kutscher, wie kommt es, dass ein lauer Wind zart über mein Gesicht streift?«


  Bernhard Blocksberg schaute in den Rückspiegel und antwortete knurrig: »Weil das Fenster offen ist, junge Dame!« Dann fügte er halblaut hinzu: »Kutscher! Meine eigene Tochter sagt ,Kutscher’ zu mir! Na ja, ich will mal nicht so sein. Sie kann ja schließlich nichts dafür.«


  Auf Schloss Klunkerburg taten die Blocksbergs genau das, was sie am Sonntag vor einer Woche auch getan hatten. Sie schlossen sich der Führung an, passten aber auf, dass Moni und Bibi dicht bei ihnen blieben. Schließlich kamen sie in den Raum mit der Goldtapete, wo Prinzessin Klara zu Klunkerburg ernst aus ihrem Bilderrahmen auf die Schlossbesucher herabblickte. Nach einer Weile bewegte sich die Gruppe weiter in Richtung Thronsaal. Nur Barbara und Bernhard Blocksberg, Moni und die kleine, träumende Hexe Bibi blieben zurück. Barbara Blocksberg vergewisserte sich noch einmal, ob die Luft rein war und führte dann ihre Tochter zu dem Bild von Klara.


  »So! Die Leute sind weg! Jetzt oder nie! Bibi, stell dich darunter! Moni, du stellst dich daneben.«


  »Oh! Wo bin ich?« Bibi blickte sich mit leicht verwirrtem Blick in dem Goldtapetenzimmer um. »Frau Königin, ich fühle mich ermattet.«


  Ihre Mutter überging die Frage und drückte Bibi ihren Hexenbesen Kartoffelbrei in die Hand. »Den nimmst du mit, für mögliche Notfälle. Du, Moni, passt auf, dass Bibi ihn wirklich nur benutzt, wenn es brenzlig wird.«


  Moni nickte. Sie hatte verstanden.


  Herr Blocksberg jedoch machte ein ängstliches Gesicht. »Soll das heißen, dass sie in ihrem Tagtraum auch hexen wird? Ich weiß nicht, ich weiß nicht, Barbara… Ich ahne Schreckliches!«


  Doch Frau Blocksberg winkte ungeduldig ab. »Halt du dich da raus, Bernhard! Von solchen Sachen verstehst du nichts«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Hexe bleibt Hexe. Egal, wann, wie, wo und warum! Und etwas ist besonders wichtig, Moni: Ihr beide dürft das Schloss keinesfalls verlassen, solange der Hexspruch wirkt! Denn nur hier im Schloss ist die Vergangenheit. Wenn ihr das Schloss verlasst, dann seid ihr in der Gegenwart. Wer weiß, was dann passiert.«


  Herr Blocksberg geriet schier aus dem Häuschen, als er das hörte.


  »Um Himmels willen, Barbara!«, rief er. »Was könnte denn mit den armen Mädchen geschehen?«


  »Ich weiß es nicht.« Frau Blocksberg zuckte mit den Schultern. »Aber das Mindeste wäre ein heilloses Durcheinander.«


  »Gibt es denn keine andere Lösung?« Herr Blocksberg ließ nicht locker. »Das mit dem Hexspruch, muss das wirklich sein?«


  »Es muss sein, Bernhard! Vertraue meiner Hexkunst.« Barbara Blocksberg blieb eisern. Dann holte sie tief Luft und sagte drei Hexsprüche hintereinander: »Eene meene Hexerei, Bibi die Prinzessin sei! Eene meene Fensterkitt, als Freundin nimmt sie Moni mit! Eene meene und viel Glück, für euch dreht sich die Zeit zurück! Hex-hex!«


  Sternchen blitzten, Funken sprühten, und weg waren Bibi und ihre Freundin Moni!


  Herr Blocksberg sah seine Frau an und jammerte: »Barbara! Wo ist mein Kind? Wo ist mein Kind?«


  »Reg dich wieder ab, Bernhard!«, sagte Barbara Blocksberg und legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Sie ist im achtzehnten Jahrhundert, wo sie hingehört.«


  »Nein! Da gehört sie gar nicht hin!«, widersprach Bibis Vater. »Sie gehört nach Hause zu uns!«


  Er beschloss, sofort nach seiner Tochter zu suchen, doch seine Frau hielt ihn zurück. Sie sprach beruhigend auf ihn ein und machte ihm klar, dass Bibi ja zurückkommen würde. Dann hakte sie ihn unter, führte ihn in das Schlossrestaurant und lud ihn zu einem großen Sonntagseis ein.


  Die Schlossprinzessinnen


  


  Auf Schloss Klunkerburg herrschte reges Treiben. Ein Fest wurde vorbereitet und da gab es natürlich eine ganze Menge zu tun. Überall hasteten Diener die Gänge entlang, um wichtige Aufträge zu erledigen, und Küchenjungen trugen Platten und Schüsseln mit dampfenden Speisen in den Speisesaal. Dabei mussten sie jedoch aufpassen, dass sie die beiden Prinzessinnen Moni und Bibi nicht umrannten, die im Schloss umherspazierten. Die Mädchen waren in vornehme, bodenlange Gewänder gekleidet und trugen auf ihren sorgsam frisierten Haaren kleine Krönchen.


  Als sie zur Schlossküche kamen, aus der es verführerisch duftete, machten der königliche Hofkoch und der Küchenjunge einen tiefen Diener vor den jungen Damen. Prinzessin Bibi begehrte zu wissen, was die Küche heute zu bieten hatte, und der Hofkoch gab bereitwillig Auskunft.


  »Hier, Majestät«, er hob den Deckel einer Kasserolle hoch, »wäre ein mit Kastanien und Äpfeln gefüllter, fetter Kapaun. Und hier…«, er öffnete das Backrohr, »schmoren die getrüffelten und gespickten Fasanen. Mundet Euch der Duft, Prinzessin Bibi?«
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  »Nun ja…«, Bibi zögerte, »er erfreuet mich schon. Dennoch, die Speisen langweilen mich ein wenig. Was meint Ihr, Prinzessin Moni?«


  »Ihr habt Recht, Prinzessin Bibi!« Moni gähnte affektiert. »Auch mein Auge sähe gerne Neuerungen auf dem königlichen Speisezettel. Es wird stets das Gleiche kredenzet!«


  »Ich würde den Koch zu gern ein wenig erschrecken«, flüsterte Bibi ihrer Begleiterin zu. »Was haltet Ihr davon, Prinzessin Moni?«


  »Oh ja, tut das, liebste Freundin!« Moni kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Ihr verstehet Euch fürwahr herrlich auf die Hexkunst.«


  »Eene meene maun, fliege fort, Kapaun! Eene meene mahn, in die Lüfte, o Fasan! Hex-hex!«, sagte Prinzessin Bibi, und augenblicklich hüpften die Vögel aus ihren Brätern, flatterten in der Luft herum und flogen dann zum offenen Fenster hinaus ins Freie. Der Hofkoch schrie Zeter und Mordio, aber der Küchenjunge hatte seinen Spaß.


  »Prinzessin Bibi ist eine Hexe!«, rief er begeistert. »Sie ist eine Hexe!« Im nächsten Augenblick hatte ihm der Koch eine saftige Ohrfeige verpasst.


  »Da! Für deine Backpfeifensammlung!«, schimpfte er. »Wage es ja nicht, noch einmal eine solche Unverschämtheit zu behaupten!« Er machte einen tiefen Bückling vor Bibi. »Prinzessin, verzeiht ihm sein loses Mundwerk. Soll ich ihn zur Strafe in den Keller sperren?«


  »Nein, nein, lasst den armen Kerl.« Bibi konnte sich ein Lachen kaum verbeißen. »Aber Ihr habt gar seltsame Gebräuche in Eurem Küchenreich, o Koch. Ich werde sogleich meinem Vater Bericht erstatten von Euren fliegenden Kapaunen. Hihihi!«


  »O nein! Bitte nicht, Majestät!«, jammerte der arme Koch, dem die kleine Hexe ganz schön übel mitgespielt hatte. Doch Bibi hatte bereits neue Ideen im Kopf, wie sie mit anderen Leuten im Schloss Schabernack treiben konnte.


  »Lasst uns diesen Ort verlassen«, sagte sie zu Moni und hakte sich bei ihr unter. »Wir haben fürwahr Besseres zu tun, als Küchenduft zu atmen. Adieu! Begeben wir uns in unser Spielgemach, Prinzessin Moni!«


  Schabernack im Schloss


  


  Das hoheitliche Spielgemach der beiden war das hellste und schönste Zimmer des Schlosses und eingerichtet mit kunstvoll geschnitzten und gedrechselten Kinderzimmermöbeln, wie es sich für zwei Prinzessinnen gehörte. Aber irgendwie fand Bibi es langweilig in ihrem Spielgemach. Es fehlte etwas. Aber was? Sie überlegte, dann fiel es ihr ein. Ein Tier fehlte! Ein Tier, mit dem man Spaß haben konnte!


  »Prinzessin Monika! Was tragt Ihr da auf dem Haupte?«, fragte sie spitzbübisch.


  »Meine Krone!« Moni griff nach ihrem Kopfschmuck, ob er noch da war. »Seht Ihr sie nicht?«


  Doch Bibi meinte nicht die Prinzessinnenkrone. »Eene meene mosch, auf dem Haupte sitzt ein Frosch! Hex-hex!«


  Moni spürte, wie sich etwas Weiches in ihren Haaren bewegte und gleich darauf ertönte ein fröhliches Quaken.


  »Ihhhhh!«, kreischte sie. »Ein garstiger Frosch! Oh nein! Schafft ihn fort, Prinzessin Bibi, ich flehe Euch an! Treibt keine Scherze mit mir, ich bin doch Eure Freundin!«


  Bibi hatte natürlich nicht gewollt, dass sich Moni gruselte, und sagte deshalb ganz schnell einen weiteren Hexspruch: »Eene meene Frosch, komm her du Kröte und spiel auf einer goldnen Flöte! Hex-hex!« Nun lachte Moni wieder. Es sah auch zu komisch aus, wie der grüne Frosch sehr elegant eine Querflöte mit seinen dünnen Vorderbeinen hielt und eine lustige Weise zum Besten gab.


  Doch die kleine Musikdarbietung wurde unterbrochen, als eine sehr vornehme Dame in einem langen, wallenden Gewand das königliche Spielzimmer betrat. Es war Comtesse Dumont, die Hauslehrerin der beiden Mädchen. Die Prinzessinnen wurden blass vor Schreck, denn sie hatten den Französischunterricht geschwänzt. Das duldete die Comtesse nicht!


  »Prinzessin Bibi! Prinzessin Monique!«, näselte sie mit starkem französischen Akzent. »Warum seid ihr nicht zum Unterricht erschienen, ihr schlimmen Mädchen? Wie soll ich euch jemals die französische Sprache lehren, wenn ihr nicht… Ihhh!« Erst jetzt entdeckte sie den Frosch auf Monis Kopf. Sie erschrak noch mehr als die Prinzessin einige Augenblicke zuvor, verdrehte die Augen – und fiel in Ohnmacht!
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  Bibi prustete los, als Madame Dumont zu Boden sank. »Unsere gute Comtesse ist sehr zart besaitet, meint Ihr denn nicht auch, Prinzessin Monique?«


  Auch Moni lachte. »Ja, doch wird mir etwas bange, erfährt der König, was hier war im Gange!«


  Aber Prinzessin Bibi hatte jetzt Spaß am Hexen bekommen und dachte sich gleich einen weiteren Schabernack aus. »Sagt, liebste Monique, hat Comtesse Dumont sich nicht stets nach einem Gemahl verzehret?«, fragte sie.


  Moni kicherte und nickte.


  »Nun denn, dann soll sie ihn haben. Eene meene Pfefferminz, aus dem Frosch da wird ein Prinz! Hex-hex!«


  Gleich darauf kniete ein schöner junger Mann in einem grasgrünen Wams neben der Comtesse, hauchte ihr einen Kuss auf die bleiche Wange und sagte: »Oh, schönes Fräulein! Oh, süßeste aller Hauslehrerinnen! Quak! Seid Ihr einer Ohnmacht anheim gefallen?… Quak?«


  Da schlug die Comtesse die Augen auf und murmelte: »Wer küsset meine Wange sanft, sodass aus meiner Ohnmacht ich erwachte?«


  Der junge Mann stellte sich als Prinz Frogo von Froschheim vor.


  »Oh, wie prächtig seid Ihr anzusehen, mein edler Prinz!«, säuselte die Comtesse. »Doch sagt, warum setztet Ihr dies kuriose ,Quak’ hinter Eure lieblichen Worte?«


  »Warum ich was setze? Quak?«, fragte Prinz Frogo erstaunt und machte große Froschaugen. »Wovon sprecht Ihr, schöne Dame? Quak? Quak!«


  Nun ging mit Prinzessin Bibi der Schalk durch und sie trieb das Spielchen mit der armen Hauslehrerin auf die Spitze. »Eene meene mosch, Prinz wird wieder Frosch!«, rief sie. »Hex-hex!«


  Comtesse Dumont glaubte ihren Augen nicht zu trauen! Plötzlich hockte neben ihr ein dicker, grasgrüner Frosch. Mit einem seiner kleinen Vorderbeine streichelte er ihre Wange und sein breites Froschmaul hatte er zum Kuss gespitzt. Die Comtesse fuhr hoch und schrie wie am Spieß. »Iiiihhhhh! Wo ist mein Prinz!«


  Plötzlich hatte sie einen Verdacht.


  »Das ist Hexerei! Oh, Prinzessin Bibi! Wie konntet Ihr das tun? Oh nein, das bleibt nicht ungestraft! Um eine Audienz beim König werd augenblicklich ich ersuchen! Sofort! Auf der Stelle! Toutesuite! Oui! Das werde ich tun!«


  Trotz ihrer imposanten Leibesfülle war Comtesse Dumont geschwind auf den Beinen. Sie warf Prinzessin Bibi einen bitterbösen Blick zu, raffte ihre Röcke und rauschte beleidigt davon.


  »Majestät muss erfahren, was vorfiel hier in dem Gemach!«, rief sie über die Schulter zurück. »Oui, mes Demoiselles! Jawohl!«


  Bibi und Moni schauten sich betroffen an und wurden ein bisschen blass um die Nasenspitzen. Die wütende Comtesse Dumont machte ihnen doch ein wenig Angst.


  »Oh, Prinzessin Monika, ich fürchte, unsere Bestrafung wird sehr hart ausfallen! Der König kennet kein Erbarmen!«, klagte Bibi. »Ach, warum ließ ich mich hinreißen von meinen Hexkünsten? Ins Kloster wird er uns nun stecken! Bis an unser Lebensende gar?!«


  »Oh nein! Nur das nicht! Alles, nur das nicht!«, jammerte Monika. »Liebste Freundin, was sollen wir jetzt tun?«


  Bibi überlegte nicht lange. »Prinzessin Monika! Wir müssen schnell entfliehen! Reicht mir meinen goldenen Purée de pommes de terre!«


  Moni wusste natürlich gleich, dass damit der Hexenbesen gemeint war, denn so heißt »Kartoffelbrei« auf Französisch. Bibis Mutter hatte Moni zwar eingeschärft, dass der Besen nur in Notfällen benutzt werden sollte, aber das wusste Bibi ja nicht. Sie konnte auch nicht ahnen, dass nur im Schloss Vergangenheit herrschte und sie es deshalb nicht verlassen durften.


  Moni versuchte Bibi zu warnen.


  »Liebste Freundin! Dunkle Ahnungen beschleichen mich, dass ein Ritt auf diesem Besen ein gar schreckliches Unheil über uns bringen wird!«


  Aber Bibi war nicht zu bremsen. Sie nahm Moni bei der Hand, ergriff mit der anderen ihren Hexenbesen und beide Mädchen nahmen darauf Platz.


  »Habet keine Furcht, Prinzessin!«, sagte Bibi. »Jedes Schicksal kann nur besser sein als jenes, das uns im Kloster erwartet. Eene meene merr, flieg los, Purée de pommes de terre! Hex-hex!«


  In der alten Stadt


  


  Steil erhob sich Purée de pommes de terre in die Luft, drehte eine Runde über den Zinnen von Schloss Klunkerburg und flog dann hoch über die dichten Wälder, die zu dem Schloss gehörten. Bald kamen die ersten Häuser von Neustadt in Sicht und Prinzessin Bibi nahm Kurs auf die Stadt. Als sie über die neue Autobahn flogen, tippte Prinzessin Monika ihrer Freundin auf die Schulter und fragte: »Was sind das für seltsame, sich pferdelos schnell bewegende Kutschen dort unten auf dem grauen Pfade?«
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  »Ich muss gestehen, ich kann es nicht erklären, Prinzessin Monika!«, antwortete Bibi und rümpfte die Nase, denn der Gestank nach Autoabgasen drang bis zu ihnen herauf. »Nie zuvor sahen meine Augen solch eigentümliche Gebilde! Ich werde meinen Besen sinken lassen, damit wir alles genauer sehen können.«


  Prinzessin Bibi flog nun dicht über der Stadt. Sie traute ihren Augen nicht, aber es bestand kein Zweifel: Das war tatsächlich Neustadt unter ihnen, die Stadt, in der sie mit Prinzessin Monika und dem König schon häufig gewesen war. Nur dann pflegten sie stets mit einer edlen Pferdekutsche durch die gepflasterten Straßen zu fahren.


  Wie hatte sich die Stadt nur verändert! Das Rathaus stand zwar noch an der alten Stelle und auch das Stadttor war unverändert. Doch jetzt standen überall hohe Häuser, und neue Straßen waren angelegt worden, in denen sich viele Menschen drängten. Bibi hatte als Landeplatz eine Wiese erspäht, die inmitten des Stadtparks lag. Am Rande des Parks mit seinen Grünflächen, Seerosenteichen und Blumenrabatten stand ein hohes Gebäude. Das war das Pressehaus, in dem die Neustädter Zeitung hergestellt wurde. Als die beiden Prinzessinnen wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sahen sie sich ein wenig ängstlich um.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Moni. »Wohin sollen wir uns wenden, liebste Freundin? Wo können Hilfe wir erwarten?«


  »Noch weiß ich’s nicht«, gab Bibi zu. »Doch werde wiederum der Hexerei ich mich bedienen. Eene meene milfe, sag an, wo gibt es Hilfe? Hex-hex!«


  Die Hilfe kam sofort in Form einer Zeitung, die durch die Luft flog.


  »O Schreck! Was ist das?«, kreischte Moni. »Es wird so dunkel mir vor den Augen?!«


  Bibi lachte. »Liebste Freundin! Vom Winde ist ein beschriebenes Papier Euch über die Augen gewehet. Das muss die Antwort auf meine Hexenanfrage sein. Lasset mich sehen… Mm!« Sie buchstabierte langsam die Worte »N-e-u-s-t-ä-d-t-e-r A-n-z-e-i-g-e-r. Nie gehöret«, murmelte Bibi und blätterte neugierig in der Zeitung. Dabei stieß sie auf eine kleine Notiz, die sie interessierte. »Hilfe in allen Lebenslagen«, las sie laut vor. »Kommen Sie zur Sprechstunde unseres Bürgermeisters! Täglich, auch sonntags, zwischen eins und drei.«


  Die Landung der beiden Prinzessinnen im Stadtpark war nicht unbemerkt geblieben. Ein Junge, der auf der Wiese Fußball spielte, hatte sie dabei beobachtet. Doch ihm war das Ganze nicht geheuer. Erst als er merkte, dass die beiden sich in seiner Sprache unterhielten, wagte er sich näher heran, hielt aber sicherheitshalber einen kleinen Abstand. Als Bibi ihn sah, winkte sie ihm zu. »He, Knabe! Komm Er herbei!«, rief sie.
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  »Meinste mich?«, fragte der Junge misstrauisch.


  »Psst! Mäßige Er seine Stimme, Knabe!« Bibi legte den Zeigefinger an die Lippen. »Oder will Er uns verraten? Das Kloster drohet uns. Ach, und noch Schlimmeres!«


  Der Junge tippte sich an die Stirn. »Ihr habt sie wohl nicht mehr alle, was? Wie lauft ihr denn herum? Karneval ist doch längst vorbei!«


  »So glaub Er uns!«, flehte Moni. »In großer Gefahr wir schweben, denn der Zorn des Königs verfolget uns. Doch uns dünkt, nicht wir, sondern Er ist gar seltsam gekleidet, Knabe!«


  Der Junge blickte an sich herab und konnte an seinen Jeans und Fußballschuhen nichts Auffälliges entdecken. Und wenn schon, die beiden Mädchen ging es überhaupt nichts an, wie er herumlief.


  »Jetzt hört mal gut zu, ihr Tussis!«, rief er. »Fangt bloß nicht an wie meine Mutter. Die meckert auch immer an mir rum und sagt, ich soll mir Flicken auf meine Hosen pappen, weil sie nicht schnallt, dass Löcher in Jeans rattenscharf sind!«


  Prinzessin Bibi und Prinzessin Moni blickten sich verwundert an. Wovon sprach der Junge? Was nahm er für garstige Worte in den Mund?


  »Wenn Er uns vielleicht den Weg zum Bürgermeister weisen könnte?«, bat Bibi, denn sie benötigten ja dringend Hilfe.


  »Zum Bürgermeister? Klar doch!« Der Junge grinste breit. »Aber der schmeißt euch im hohen Bogen raus, wenn ihr in den Klamotten bei ihm aufkreuzt. Wetten?« Als die Mädchen nach diesen Worten ängstliche Gesichter machten, wurde er freundlicher. »Mannomann, ihr habt wirklich ‘ne Supermeise. Aber okay, ich helf euch.« Er zeigte zum Ende des Stadtparks. »Ihr latscht jetzt da hin und immer der Nase nach, bis ihr zu einer Frittenbude kommt. Dann gebt ihr euch ‘nen Schwenk nach links zum Kino und dann zischt ihr direkt ins Rathaus. Klaro? Is’ ganz easy, Mädels! Könnt ihr das in eurem Schaltkasten da oben behalten?« Er machte mit dem Finger kreisende Bewegungen an seiner Schläfe. »Okay! Dann macht’s mal gut!«


  Er schoss seinen Fußball in die Luft, lief hinterher und kickte ihn dribbelnd durch das Gras. Die Prinzessinnen Bibi und Moni sahen ihm nach. Die seltsame Rede des noch seltsamer gewandeten Knaben hatte sie sehr verwirrt. Doch sie durften jetzt nicht zaudern, sondern mussten sich rasch auf die Suche nach dem Bürgermeister machen.


  Pichler kriegt Stielaugen


  


  Sie hielten sich genau daran, was der Junge gesagt hatte, waren schnell aus dem Stadtpark hinaus und an der Imbissbude vorbei. Doch dann mussten sie eine breite Straße überqueren, und das war für zwei Mädchen, die geradewegs aus dem 18. Jahrhundert kamen, gar nicht so einfach. Der Straßenverkehr wurde nämlich von einer Ampel geregelt, und so etwas war den beiden völlig unbekannt.


  »Sehet nur, Prinzessin Monika!« Bibi zeigte auf das rote Licht für die Autofahrer. »Wie leuchtet dies eiserne Ding so prächtig! Gleichet es nicht einer untergehenden Abendsonne?«


  In diesem Augenblick sprang die Ampel auf grün und das Auto, das vor dem Zebrastreifen gehalten hatte, fuhr los. Doch die Mädchen waren gerade auf die Straße gelaufen, sie hatten sich nicht an das rote Licht für die Fußgänger gehalten.


  »Oh, gebt Obacht! Eine Eilkutsche nahet!«, rief Bibi warnend.


  Das Auto bremste quietschend. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter und schimpfte: »Mensch, Mädels! Seid ihr blind? Ihr könnt doch nicht bei Rot auf die Straße rennen!«
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  »Wie geschieht uns? Was hat das zu bedeuten?« Bibi war erschrocken. »Welch Teufelswerk hat diese Kutsche einem Kometen gleich so schnell werden lassen?«


  »Kind, quatsch keine Opern!«, schimpfte der Autofahrer weiter. »Aufpassen sollst du, nichts weiter.


  Warum seid ihr zwei überhaupt so verrückt angezogen?«


  Bibi war völlig verwirrt. Der Mann in seiner Eilkutsche aus Stahl war schon der Zweite heute, der sie wegen ihrer Kleidung ansprach. Sie klammerte sich ängstlich an ihre Freundin. »Mich dünket, ich träume! Prinzessin Monika! Was geschieht hier? Lasset mich nicht im Stich!«


  »Wir müssen Haltung jetzt bewahren, Prinzessin Bibi!« Moni versuchte ihr Mut zu machen. »Was soll dorten dieser Mensch sonst von uns denken?«


  »Mich ficht nicht an, was er wohl denkt«, meinte Bibi und ein Ruck ging durch ihren Körper. »Ich denke, dass Hilfe nun gar Not tut. Wieder muss ich mich der Hexkunst bedienen. Soll der Mann uns sogleich zum Bürgermeister hinkutschieren… Eene meene Moos, Eilkutsche, fahr mit uns los. Hex-hex!«


  Im nächsten Augenblick saßen Prinzessin Bibi und Prinzessin Moni auf dem Rücksitz des Autos. Dem verdutzten Mann, der die beiden Prinzessinnen aus der Vergangenheit beinahe überfahren hätte, blieb nichts anderes übrig, als sie nun durch die Stadt zu kutschieren. Ihm war das Ganze nicht geheuer, und eines der beiden Mädchen in seinen altmodischen Kleidern erinnerte ihn zudem sehr stark an Bibi Blocksberg. Aber dann verscheuchte er diesen Gedanken, denn er musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Erleichtert atmete er auf, als er endlich vor dem Rathaus angelangt war und die beiden Mädchen ausstiegen.


  Bibi und Monika kamen aus dem Staunen nicht heraus! Noch mehr Eilkutschen fuhren kreuz und quer über den belebten Rathausplatz, große und kleine, lange und breite, sogar Zweiräder brummten mit hoher Geschwindigkeit zwischen den vierrädrigen Eilkutschen hindurch. Sie alle machten einen Höllenlärm und stießen stinkende Rauchwolken in die Luft. Die Menschen, die auf den gepflasterten Wegen hin und her liefen, waren äußerst unschicklich gekleidet! Ja, viele Mädchen trugen sogar lange Hosen. Bibi war entsetzt.


  »Prinzessin Monika, mich dünket das alles wie Hexerei, die aber nicht von meiner Hand her stammet!«


  »Ihr sagt es, liebste Freundin«, stimmte ihr Moni zu. »Eben darum benötigen wir der Hilfe so dringend, o Prinzessin Bibi! Lasset uns nun unverzüglich den Mann aufsuchen, der uns diese Hilfe gewähren kann. Mich dünkt, er muss wohl in diesem Gebäude hier zu finden sein.«


  Sie deutete auf das stattliche Rathaus vor ihnen, dessen hoher, spitzer Turm die anderen stattlichen Gebäude rechts und links hoch überragte. Schnell liefen sie die breiten Stufen zum Eingang hinauf und gelangten in eine große Halle mit hohen Säulen und mit Teppich ausgelegten Treppenaufgängen. Neugierig blickten sie sich um. Wohin sollten sie sich wenden, um zum Bürgermeister zu gelangen? Da kam ihnen ein kleiner, dünner Mensch mit spitzer Nase und großen Ohren entgegen.


  »He, guter Mann!«, rief ihm Bibi zu. »Geleite Er uns zum Bürgermeister!«


  »Was heißt hier ,He!’?«, war die Antwort. »Pichler ist mein Name und ich bin der Sekretär des Bürgermeisters.« Der Mann blinzelte und legte den Kopf schief. »Sag mal, bist du nicht Bibi Blocksberg?«


  [image: ]


  »Wie meinet Er?«, fragte Bibi zurück. »Dieser Name ist mir nicht vertrauet. Er spricht mit Prinzessin Bibi zu Klunkerburg!«


  »Ist ja gut, Bibi«, meinte der Sekretär des Bürgermeisters. »Wo hast du denn deinen Besen Kartoffelbrei gelassen?«


  »Kartoffelbrei? Was meinet Er? Nun, einen Hexenbesen besitz ich wohl, doch heißet der Purée de pommes de terre. Woher wisset Ihr zudem, dass ich im Hexenbunde bin?«


  »Na, hör mal, Bibi! Das weiß doch die ganze Stadt!« Sekretär Pichler lachte und betrachtete amüsiert die prächtigen, bodenlangen Kleider der Mädchen. »Na, da hast du dir ja wieder was Tolles ausgedacht! Und zum Bürgermeister willst du? Und du auch?« Er blickte Moni an. »Du bist doch die Kleine, die mit Bibi Blocksberg immer unter einer Decke steckt. Na, dann kommt mal mit, Mädels.«


  Die drei gingen jedoch nicht die Treppe hinauf, sondern nahmen den Aufzug. Die beiden Mädchen wurden ein bisschen weiß um die Nasenspitzen und hielten sich ängstlich an den Händen, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


  »Was ist das?«, flüsterte Prinzessin Bibi ihrer Freundin zu. »Teufelswerk! Hexerei! Die Tür hat sich selbst geöffnet. Oh, nein, der Raum, er schwebet hoch. Große Hexenmutter, steh uns bei!«


  Wenig später standen sie ein wenig schwindelig und leicht verwirrt vor dem Bürgermeisterzimmer. Sekretär Pichler klopfte an und öffnete die Tür.


  Hexerei im Rathaus


  


  Der Bürgermeister von Neustadt hatte gerade Besuch. Karla Kolumna, die rasende Reporterin der Neustädter Zeitung, forderte von ihm eine amtliche Auskunft über den Bebauungsplan des Grundstücks hinter dem Dorfteich, aber der Bürgermeister wollte sie ihr nicht geben. Er wand sich und druckste herum.


  »Bürgermeisterchen!« Karla drohte ihm mit dem Finger. »Ich kenne Sie doch, Sie alter Schlawiner! Sie haben da wieder ein ganz heißes Eisen im Feuer, wetten? Aber ich lasse nicht locker. Vielleicht kriege ich ja nächste Woche mehr aus Ihnen heraus. Ich brauche nämlich dringend etwas für meine Sensationsserie ,Die Wahrheit übers Neustädter Rathaus’!«


  In diesem Moment ertönte von der Tür her lautes Räuspern. Sekretär Pichler machte auf sich aufmerksam. Als die Reporterin die beiden Mädchen sah, strahlte sie.


  »Hach! Ja, wen haben wir denn da?«, rief sie erfreut.


  »Was sehen meine Reporterinnenaugen? Bibi Blocksberg und ihre Freundin im Kostüm! Süüüß! Da muss ich doch gleich ein Foto machen.« Sie nahm ihren Fotoapparat hoch, den sie immer um den Hals hängen hatte. »Bitte lächeln!«
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  Prinzessin Bibi und Prinzessin Monika schlossen geblendet die Augen, als das Blitzlicht aufflammte. »Wer seid Ihr? Welch Werkzeug haltet Ihr in Eurer Hand, aus dem gar grelle, weiße Blitze schießen?«, fragte Bibi erschrocken.


  Karla lachte. »Unsere Bibi! Immer für ein Witzchen gut, was? Sag mal, Kindchen, was willst du eigentlich bei unserem Herrn Bürgermeister? Willst du ihn wieder ein bisschen veräppeln? Ja, mach das ruhig, Kindchen, das tut ihm gut!«


  Der Bürgermeister wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall hatte er einen Heidenrespekt vor der Besucherin, und in seiner Aufregung begann er hilflos zu stottern.


  »Bibi! Bibi Blocksbergi!… Bloßi nichti!… Äh, bloß nicht! Nein! Tu mir nichts an, nicht heute am Sonntag!«


  »Genug der Worte!«, befahl Prinzessin Bibi. »Seid Ihr der Mann, der seine Hilfe feilgeboten?« Der Bürgermeister nickte eifrig. Das war bestimmt nicht falsch. »So höret denn: Mein Vater, König zu Klunkerburg, will harte Strafe walten lassen und uns ins Kloster fort verbannen. Bietet Ihr uns Euren Schutz?«


  »Wie bitte?« Der Bürgermeister verzog misstrauisch das Gesicht. Langsam erholte er sich von seiner Überraschung. »Bibi Blocksberg, ich warne dich! Wenn das irgendein neuer Trick ist, ein neuer Trick, um mich reinzulegen und irgendwas durcheinander zu hexen, dann… dann…«


  »Dann bringt euch der Herr Bürgermeister vielleicht höchstpersönlich ins Kloster!«, ertönte es aus dem Hintergrund. »Hihihi!«


  »Klappe, Pichler!«, fauchte der Bürgermeister. »Hier treffe ich die Entscheidungen! Sie sind nur der Sekretär!«


  »Jawohl, Bürgermeister-Chef!«, dienerte Pichler.


  »So verweigert Er uns seine Hilfe?«, rief Prinzessin Bibi empört.


  »Bibi Blocksberg, ich bitte dich: Geh nach Hause!« Der Bürgermeister machte ein gequältes Gesicht. »Schon dein Anblick bereitet mir unsägliche Kopfschmerzen! Womit habe ich das verdient? Warum wollen mich alle um den Verstand bringen? Warum…?«


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Prinzessin Bibi erschrak.


  »Was ist das? Welch schrill Geläute dringet an mein Ohr?«


  »Der Lärm beleidigt uns! Stell ohn Verzug Er ab dies gar schreckliche Getön!«, verlangte Moni.


  Sekretär Pichler ging an den Apparat, doch er war völlig durcheinander und stammelte in den Hörer: »Ja, hallo, hier Bürgermeisteramt! Nein, der Bürgermeister kann jetzt nicht, er ist verhext!… Äh, ich meine, er ist in einer Satzung… nein, Sitzung! Ja! Nein! Danke! Wiederhexen!… Äh, Wiederhören!«


  Nun stieg dem Bürgermeister die Zornesröte ins Gesicht. »Pichler!«, rief er wütend. »Rufen Sie augenblicklich Frau Blocksberg an! Sie soll ihr ungeratenes Balg hier abholen! Aber dalli, dalli, sonst passiert ein Unglück!«


  Prinzessin Bibi zu Klunkerburg war der Name »Blocksberg« fremd, aber dass der Bürgermeister so von Frau Blocksbergs Tochter sprach, fand sie im höchsten Grade empörend. Und überhaupt… es gefiel ihr gar nicht, wie es in der Stadt zuging. Hier musste einiges geändert werden!


  »Sind wir doch von Teufelswerk umkreiset!«, rief sie mahnend und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Schrill klingelnde Maschinen! Pferdelose Wagen! Kästen, die gar grelle Blitze schießen! Ja, sogar Räume, die sich himmelwärts bewegen, ohne dass Menschenhand etwas tut. Nein! Nein! Nein!« Bibi hatte sich in Rage geredet. »Das alles muss hinweg ich hexen!«


  Der Bürgermeister mochte noch so sehr flehen und bitten, Prinzessin Bibi zu Klunkerburg war zum Äußersten entschlossen. Zunächst hexte sie dem Bürgermeister und seinem Sekretär die Kleider an, die man vor zweihundert Jahren in den Amtsstuben der Stadt getragen hatte. Dann zeigte sie verächtlich auf die grellen Neonleuchten an der Decke des Bürgermeisterzimmers und sagte: »Hinfort du Licht da an den Decken, an den Wänden Kerzen stecken. Hex-hex!«


  [image: ]


  Augenblicklich erstrahlte der Raum in einem warmen Kerzenlicht, das die Leuchter an der Wand verströmten. Doch damit noch nicht genug. Prinzessin Bibi deutete auf des Bürgermeisters ganzen Stolz, die neue elektronische Computer-Schreibmaschine mit Digitalanzeige auf einem schicken, grünen Display und ließ sie mit einem Hexspruch verschwinden:


  »Und auch hinweg Gerät zum Schreiben, Feder und Tinte dürfen bleiben. Hex-hex!«


  Karla Kolumna, die oft genug in ihrer Zeitung die Verschwendungssucht des Bürgermeisters angeprangert hatte, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Feder und Tinte waren natürlich viel preisgünstiger als die elektronisch-digitale Maschine, die von den Geldern der Steuerzahler finanziert worden war.


  Nach diesen Hexereien war der Bürgermeister außer sich! Er hatte richtiggehend Angst, dass er auch noch dran glauben musste und am Ende vielleicht in ein Karnickel verwandelt wurde. Er rannte aus seinem Zimmer, gefolgt von seinem getreuen Sekretär Pichler. Die beiden liefen zum Fahrstuhl, um mit ihm in das Erdgeschoss zu fahren und von dort ins Freie zu fliehen. Doch der Fahrstuhl befand sich in einem der oberen Stockwerke. Der Bürgermeister drückte nervös auf alle Knöpfe. Wo blieb er denn nur, der Fahrstuhl?


  »Oh!«, rief Prinzessin Bibi empört. »Will er uns gar entfleuchen mit Hilfe des fahrenden Zimmers? Eene meene Mahrstuhl, stehe still, o Fahrstuhl! Hex-hex!«


  In seiner Not beschloss der Bürgermeister, die Treppe zu nehmen, und notgedrungen musste sich ihm sein Sekretär Pichler anschließen. Das schnelle Treppen hinab Laufen war für den Bürgermeister allerdings recht mühsam und beschwerlich, denn er war äußerst wohlbeleibt und musste deshalb ab und zu stehen bleiben und nach Luft ringen. Bibi befahl den beiden zu warten, doch ihre Rufe blieben ungehört. So liefen die beiden Prinzessinnen mit geschürzten Röcken ebenfalls die Treppen hinunter, gefolgt von Karla Kolumna, die sich eine Sensationstory für ihre Zeitung erhoffte.


  Die verhexte Stadt


  


  Draußen vor dem Rathaus blickte sich der Bürgermeister wie gehetzt nach einer Fluchtmöglichkeit um. Er war völlig außer Atem und hätte zu Fuß keine zehn Meter mehr geschafft. Da bog ein großer, gelber Autobus um die Ecke, und der Bürgermeister ruderte aufgeregt mit den Armen, damit der Fahrer anhielt und ihn mitnahm.


  »Oh! Welch sonnenfarben’ Ungetüm!«, rief Prinzessin Bibi erschrocken, die inzwischen herbeigeeilt war. »Nein! Auch das kann nicht von Menschenhand stammen! Eene meene.. Wie nennt man das gelbe Getüm, das so laut brummt und garstig stinkt?«, fragte sie Karla Kolumna.


  »Aber Bibilein!« Karla lachte. »Das ist ein Autobus! Nein, bist du heute aber komisch!«


  »Eene meene Autobus, mit diesem Unsinn ist jetzt Schluss!«, vollendete Bibi ihren angefangenen Hexspruch. »Eene meene Mutsche, Bus, sei eine Kutsche! Mit zwei Pferden vorgespannt, trabt man durch das ganze Land!« Sie holte noch einmal tief Luft und rief dann: »Hex-hex!«


  Prinzessin Moni war begeistert von der schönen Kutsche, die statt des Busses vor ihnen stand. Der Bürgermeister aber jammerte und zeterte: »Nein! Mein Bus! Mein Busi! Einfach weggehext! Das ist gemein! So ‘ne olle Kutsche will ich nicht!«


  Der Busfahrer staunte nicht schlecht, als er plötzlich in einer altmodischen Uniform mit einem Posthorn um den Hals auf dem Kutschbock saß und zwei Pferde an den Zügeln führte. Der Kutscher setzte das Horn an den Mund und entlockte dem Instrument ein paar schräge Töne.


  »Ja, so ist es recht!«, rief Prinzessin Bibi und stieg mit ihrer Freundin Moni in die Kutsche. »Blaset kräftig, um Eure Abfahrt damit zu verkünden! Auch der Bürgermeister möge einsteigen und Platz an unserer Seite nehmen.«
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  Doch der Bürgermeister wollte nicht und stampfte mit den Füßen auf wie ein trotziges Kind. »Das gehört sich nicht für eine Amtsperson wie mich!«, brüllte er. »Mir steht ein Dienstwagen mit hundert PS zu und nicht eine Kutsche mit zwei PS!«


  »Aber bedenken Sie doch die Treibstoffeinsparung, Bürgermeister-Chef«, wandte sein Sekretär ein. »Und die Umwelt wird nicht mehr so verschmutzt!«


  »Papperlapapp!«, schnauzte ihn sein Chef an. »Sparen Sie sich Ihre grünen Reden, Pichler!«


  Prinzessin Bibi schaute vergnügt aus der Kutsche heraus. Was hatte denn der Bürgermeister gegen diese Art der Fortbewegung? Ihr gefiel es und sie sagte: »Es steht dem Städtchen sehr wohl an, dass nur noch Pferdekutschen fahren. Eene meene magen, es gibt nur noch Pferd mit Wagen. Hex-hex!«


  Und so geschah es! Prinzessin Bibi zu Klunkerburg hexte mit diesem Spruch sämtliche Autos von Neustadt weg. Die Menschen gingen zu Fuß oder fuhren mit Lastkarren, die von Pferden gezogen wurden. Kein einziges Motorengeräusch war mehr zu hören, und statt stinkender Autoabgase roch es ab und zu nach frischen Pferdeäpfeln. Nach einem weiteren Hexspruch verschwanden auch die Straßenbahnen samt Schienen und aus den Telegrafenmasten wurden Bäume. Prinzessin Bibi zu Klunkerburg hexte sich die Stadt so zurecht, wie sie ihr gefiel. Karla Kolumna bekam ein fürstliches Gewand angehext und passte nun, was ihre Kleidung betraf, gut zum Bürgermeister und seinem Sekretär Pichler. Die Nachricht von den seltsamen Veränderungen in Neustadt verbreitete sich in Windeseile und erreichte auch Barbara Blocksberg, die mit ihrem Mann Bernhard inzwischen auf Schloss Klunkerburg bereits die dritte Führung mitmachte.


  Frau Blocksberg war nervös und auch Bibis Vater machte sich große Sorgen, weil Bibi und Moni immer noch nicht aus der Vergangenheit zurückgekommen waren!


  Barbara Blocksberg greift ein


  


  »Und nun, meine Damen und Herren, folgen Sie mir bitte in den Thronsaal, in dem König Ludwig der Scheinheilige…«, leierte der Führer seine Erklärungen herunter, als plötzlich ein kleines Kind an seinem Jackenzipfel zog und laut »Papi! Papi!« rief.


  »Aber Mäuschen!«, flüsterte ihm der Schlossführer zu. »Ich arbeite. Du darfst mich jetzt nicht stören! Entschuldigen Sie, meine Damen und Herren«, fügte er laut hinzu, »gleich geht die Führung weiter.«


  »Papi!«, rief das Kind noch einmal. »In der Stadt ist alles durcheinander! Alle Telefone sind futsch! Wie weggehext! Und es gibt keine Autos mehr! Nur noch Kutschen, Karren und eine Menge Pferde!«


  Barbara Blocksberg wurde blass vor Schreck.


  »Bernhard!«, flüsterte sie ihrem Mann aufgeregt zu und zog ihn beiseite. »Das war Bibi! Garantiert! Schnell, wir müssen retten, was zu retten ist, bevor Bibi noch mehr Unheil anrichtet!«


  »Barbara, nun zerr doch nicht so!«, sagte er. »Was ist los? Was ist passiert? Wo willst du denn hin?«


  »Verstehst du denn nicht?«, drängte seine Frau. »Bibi muss das Schloss verlassen haben. Sie ist aus der Vergangenheit in die Gegenwart gelangt! Komm!« Barbara Blocksberg nahm ihren Mann am Arm und zog ihn mit sich fort. »Wir müssen sofort in den Raum mit der Goldtapete, von dort kann ich Bibi zurückholen!«


  In Neustadt kam ein kräftiger Wind auf, und die Kutsche mit den beiden Prinzessinnen geriet mächtig ins Schwanken.


  »Oh, wie wird mir seltsam zu Mute!«, wunderte sich Bibi. »Spüret auch Ihr etwas, Prinzessin Monika? Eine Macht, gar so geheimnisvoll, hinfort mich ziehet!«


  »Fürwahr!«, stellte Moni fest. »Auch mich dünkt etwas zu erfassen! Gar seltsam ist’s!«


  Der Bürgermeister, sein Sekretär Pichler und Karla Kolumna machten große Augen, als die Mädchen immer durchsichtiger wurden und sich schließlich in Luft auflösten. Sie konnten ja nicht wissen, dass Frau Blocksberg auf Schloss Klunkerburg vor dem Porträt von Prinzessin Klara ihren Rückhexspruch gesagt hatte.


  »Eene meene höchste Zeit, zurück aus der Vergangenheit! Bibi und auch Monika, sind auf der Stelle wieder da! Hexenspuk, heb dich hinweg, eene meene Brot mit Speck! Hex-hex!«


  Augenblicklich standen Bibi und Moni wieder in dem Zimmer mit der Goldtapete. Die Mädchen blickten Barbara Blocksberg überrascht an. Wieso waren sie plötzlich im Schloss und nicht mehr in der Stadt? Sehr seltsam!
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  Auch der Bürgermeister, Sekretär Pichler und Karla Kolumna schauten reichlich verdutzt, als nach Bibis und Monis plötzlichem Verschwinden alles wieder war wie vorher. Die Kutschen waren wieder Autos, die Ampeln funktionierten wieder, und der Busfahrer bekam seinen Bus zurück. Die Bewohner der Stadt gingen ihrer gewohnten Tätigkeit nach und Karla Kolumna eilte in die Redaktion der Neustädter Zeitung. Sie wollte über die Ereignisse an diesem Sonntagnachmittag sofort einen Sensationsartikel verfassen mit Fotos für die kommende Ausgabe.


  Barbara und Bernhard Blocksberg waren überglücklich, dass Bibis und Monis Ausflug in die Vergangenheit ein gutes Ende genommen hatte und luden die beiden zum Eisessen ein. Während es sich die Mädchen schmecken ließen, erzählten sie unter vielem Gekicher, was sie im Schloss, im Stadtpark und später im Rathaus erlebt hatten. Doch plötzlich erstarrte Bibi vor Schreck, und der Eislöffel fiel ihr aus der Hand.


  »Mami!«, rief sie. »Mein Besen! Der muss noch im Stadtpark sein! In der Vergangenheit! Mami, was soll ich denn jetzt tun?«


  Einen kleinen Augenblick erschrak auch Frau Blocksberg, doch dann konnte sie ihre Tochter beruhigen. Neustadt selbst war ja nicht in der Vergangenheit gewesen, also musste Kartoffelbrei noch dort sein, wo Bibi ihn abgestellt hatte.
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  »Dann hexe ich ihn schnell her!«, sagte Bibi eifrig. »Eene meene mei, komm her, Kartoffelbrei! Hex-hex!«


  Da kam der Hexenbesen herbeigesaust, wedelte ein paarmal um Bibis Beine und lehnte sich dann gegen den Tisch. Als in Bibis und Monis Bäuche kein einziger Löffel Eis mehr passte, sagte Bibi mit einem zufriedenen Seufzer: »Oh, werte Frau Mutter, werter Herr Vater! Darf noch einmal ich das Wort an Euch richten?«


  Bernhard Blocksberg starrte seine Tochter mit offenem Mund an.


  »Du meine Güte!«, stieß er hervor. »Sie träumt wieder! Barbara, tu was! Bibi ist immer noch eine Prinzessin!«


  »Ach Quatsch!«, lachte Bibi. »Ich hab doch nur so getan, Papi! Ich wollte euch bloß sagen, dass ihr die besten Eltern der Welt seid!«


  »Das finde ich auch«, meinte Herr Blocksberg und zwinkerte seiner Tochter fröhlich zu. »Und ich schicke dich auch nicht ins Kloster. Aaaber…«, fügte er mit spaßig drohendem Zeigefinger hinzu, »dass du ja nicht für deine Französischlehrerin einen Froschprinzen hext!«
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